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  Kristina Günak schreibt unter den Namen Kristina Steffan und Kristina Günak Frauenromane für den Diana Verlag und Egmont LYX.


  Als Kristina Günak reizt sie aber auch immer wieder das Magische, Außergewöhnliche und Sonderbare. Sie kann einfach nicht die Finger von der Tastatur lassen. So entstand unter anderem die Serie »Eine Hexe zum Verlieben«, die seit 2014 als Neuauflage in einem neuen Gewand daherkommt und endlich den heiß ersehnten vierten Band mit sich bringt. Wer mag, findet hier ganz am Ende das erste Kapitel aus »Eine Hexe zum Verlieben« zum Reinschnuppern.


  


  Mehr Informationen gibt es hier: www.kristina-guenak.de


  


  Kapitel Eins


  


  


  Er ist tot. Ach, du heiliger Mist. Wie konnte das denn schon wieder passieren? Okay, blöde Frage.


  Ist schon klar, wie das passieren konnte. Genau wie die fünf Male davor. Die Autorin ist frustriert, latent depressiv und hat versucht, ihre unverarbeiteten Traumata literarisch abzubauen.


  Zum Glück arbeite ich nicht im Finanzamt, sonst hätte ich wohl probiert, jemanden mit einer Steuerakte zu erschlagen.


  Allerdings ist dieses Ergebnis nicht weniger erschreckend. Der Hauptprotagonist ist leider eine steile Felsklippe heruntergestürzt (wie ist er da bloß hingekommen?), hart auf dem Wasser aufgeschlagen, von der aufgewühlten See mitgerissen und dann von einem Hai bösartig verstümmelt worden und nun ist er tot.


  Wäre jetzt kein so dramatisches Problem, wenn ich eine Horror-Geschichte schreiben würde. Dann wäre dieses Ende für den sympathischen, gut aussehenden, 1,85 Meter großen Helden eventuell sogar passend. Leider schreibe ich an einem Liebesroman und die geneigte Leserin könnte durch diese brutalen Verwicklungen vielleicht etwas verschreckt reagieren. Abgesehen davon, dass Dr. Müller, meine Lektorin, beim Lesen dieser Zeilen eine Baldrianpille schlucken muss. Ihr Konsum an den gelben Pillen ist, seitdem sie mich kennt, sprunghaft angestiegen.


  Und das Allerschlimmste: Meine Deadline ist nächsten Montag. Deadlines sind potenziell tödliche Einschnitte im Leben einer Autorin. Sagt ja auch der Name schon. Hinterhältig und von böser Gesinnung lungern sie am Anfang nur herum und gähnen gelangweilt, und dann, wenn die Autorin schon völlig ermattet vor ihrem Computer hockt, schlagen sie aus dem Hinterhalt zu. Deadlines haben immer ein menschliches Sprachrohr, dessen sie sich bemächtigt haben. In meinem Fall die von Baldrianpillen abhängige Dr. Müller. Wirklich schreckliche Sache.


  Das klingt dann so: »Hallo Annabelle. Wie geht es dir?«


  Das ist nur die sanfte Einleitung, die schnurgrade auf alles weitere Folgende hinausläuft. Ich lasse mich davon nicht mehr täuschen und grunze prophylaktisch immer ein »Nicht gut!« ins Telefon.


  Es geht dann immer so weiter: »Meine Liebe, ich wollte dich nur kurz an die Deadline am 14. erinnern.«


  Die Autorin, ich, erstarrt innerlich und blättert hektisch und leise in ihrem Timeplaner, bis sie den rot markierten Eintrag findet. Deadline – Liebesroman – Abgabe 14. Mai steht dort, am 14. Mai.


  Dann müsste die Autorin antworten, also ich, und das möglichst gelassen: »Kein Problem, alles im Griff!«


  Hier verhalte ich mich aber nie regelkonform. Ich breche immer gleich in Tränen aus und falle von meinem Drehstuhl auf die Knie. Was nichts bringt, weil meine Lektorin das ja nicht sieht. Ich schluchze also (immer noch auf Knien liegend): »Ich schaffe es nicht.«


  Daraufhin schweigt Dr. Müller kurz (während sie vermutlich eine Pille einschmeißt) und sagt dann, verschwörerischer Ton: »Okay, eine Woche Aufschub. Aber dann musst du wirklich fertig sein, okay?«


  


  Ich schreibe bereits an meinem siebten Roman und ich habe bisher immer eine Woche Aufschub bekommen. Aufschub klingt so positiv. In der Realität sieht es aber so aus, dass ich mich in dieser Woche in meinem Büro einschließe, das Schlafen und die Nahrungsaufnahme einstelle (praktisch, da man dann auch quasi nie aufs Klo muss) und schreibe. Zum Teil 7.000 Worte an einem Tag und das ist wirklich viel.


  Dr. Müller meint, sie kenne viele Autoren, die den Druck brauchen, um produktiv zu sein. Ich brauche ihn nicht. Ich kann nur nicht anders. Wenn ich sechs Monate für ein Manuskript habe, fange ich entspannt an, schludere mich so durch den Mittelteil und dann schlägt die böse Deadline nach mir und alles wird schlimm.


  Schlimm ist auch, dass ich jedes Mal Besserung gelobt habe, sie aber bisher nie eingetreten ist.


  


  Ich sitze also seit fünf Tagen völlig isoliert in meinem Büro, habe mindestens drei Kilo abgenommen (da keinerlei Nahrungszufuhr) und kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mein Bett gesehen habe und dann das … der Hauptprotagonist verscheidet auf den letzten zehn Seiten.


  Ich muss weinen. Weil es den armen Kerl so hart erwischt hat, weil es jetzt kein Liebesroman mehr ist, weil mein Leben so kompliziert ist und weil ich Liebeskummer habe.


  Das sind vier Dinge und ich finde, das ist verdammt viel für eine kleine Autorin wie mich. Ich weine noch ein wenig weiter und aus den vier beweinenswerten Dingen werden schnell acht.


  Mein Freund hat mich betrogen. Mein Freund ist ein Arsch. Ich müsste mich jetzt wirklich dringend von ihm trennen, kann es aber nicht. Was daran liegt, dass ich eine totale Flachpfeife bin, wenn es um beziehungstechnische Entscheidungen geht. Also eigentlich auch bei sämtlichen anderen Lebensentscheidungen.


  Okay, das sind schon neun Gründe. Und nur einer hat mit meinem verstümmelten und deswegen sehr toten Hauptprotagonisten zu tun.


  Ich bekomme umgehend einen kombinierten Heul-Schluchzkrampf und lege meine Stirn auf die Tastatur.


  Ich muss mein Leben sortieren, aber ich kann nicht. Weil ich keine so weitgreifende Entscheidung treffen kann.


  Ich muss eine heiße Liebesgeschichte, samt Happy End, fertig schreiben, aber ich kann nicht. Weil der Held immer vorher stirbt (Vor den Klippen war es ein böser Drache, der ihn gefressen hat. Und davor fand er seinen Tod durch den hinterhältigen Angriff einer Exfreundin mit einer Machete … ekelig war das).


  


  Mir geht es schlecht und ich fühle mich wie in dem Märchen vom eisernen Heinrich und dem Froschkönig. Mein Herz klopft so seltsam dumpf, seitdem ich Max vor vier Wochen auf dem Sofa entdeckt habe. Ihn und die Frau mit der roten Unterwäsche. Die sie nicht mehr anhatte, sondern die stattdessen dekorativ am Fenstergriff hing. Und auch wenn den Heinrich das Eiserne-Ring-Symptom aus Sorge um seinen Prinzen/Frosch ereilte, werde ich ebenfalls von diesem Symptom, trotz anderer Grundproblematik, heimgesucht: Beim Anblick der beiden kopulierenden Körper, von denen einer meinem Freund Max gehörte, schlossen sich umgehend drei eiserne Ringe um mein Herz und behindern es seitdem am freien Schlag.


  Seitdem rumpelt es in meiner Brust.


  Vielleicht sind das aber auch die ersten Anzeichen eines Herzinfarktes? Hm, Autorin beim Schlusskapitel ihres Liebesromanes an Herzschlag verstorben. Scheiß Schlagzeile!


  Mir ist leider sehr klar, dass ich umgehend etwas in meinem Leben verändern muss. Etwas Neues wagen. Vielleicht sollte ich mal verreisen? Oder gleich ganz auswandern? Da ich mich aber schon schwertue, mal eine neue Kaffeesorte auszuprobieren, kann man wohl sagen, dass ich eine leichte Phobie gegen alles, was ich nicht kenne, habe. Ein Leben ohne Max gehört dazu. Und das, obwohl ich tief in mir genau weiß, dass es nicht um Max geht. Ich klammere mich einfach wie ein kleines Äffchen im tobenden Sturm an einen Ast. Dabei gibt es noch ganz viele andere Äste, die vielleicht sogar bequemer wären, um sich festzuklammern.


  Jetzt wedelt aber ein neuer Ast direkt vor meiner Nase hin und her, zumal der alte, an den ich mich wie eine Irre festklammere, sich langsam, aber sicher gen Erdboden neigt und abzubrechen droht.


  Max, mein fremd kopulierender Freund, weigert sich nämlich, eine Entscheidung zu treffen. Laut ihm war das ein Ausrutscher und ich solle mich nicht so anstellen. (Ein Ausrutscher auf unserem Sofa, in unserer Wohnung, mit einem roten String an unserem Fenstergriff?)


  Er sagte das so, als wäre ich diejenige, die hier ein Problem hätte und die drei eisernen Ringe um mein Herz zuckten bei diesen brutalen Worten empfindlich zusammen.


  Nun hat er mich allerdings betrogen. Moment, ich buchstabiere das noch mal kurz, um die Schwere der Situation klarzumachen: B-E-T-R-O-G-E-N. Oder eben fremd gevögelt.


  So, und ich stehe jetzt mit dem Schlamassel alleine da. Wir immer, seit ich mit Max zusammen bin. Er macht, ich bade aus. So kann es nicht weitergehen. Dass Max den geistigen Entwicklungsgrad eines Nacktlurches, nur zufällig im Körper eines erwachsenen Mannes, hat (essen, schlafen, Klo und eben Sex), weiß ich ja eigentlich seit der dritten Woche unserer Beziehung. Und dass ich ihn schleunigst verlassen muss, weiß ich spätestens seit der vierten Woche. Aber ich kann nicht. Ich bekomme das nicht hin. Ich brauche irgendwie Hilfe. Und Inspiration. Ich muss dringend ein neues Leben anfangen. Und eine Entscheidung treffen.


  Vorerst lasse ich meinen Kopf auf der Tischplatte liegen und weine noch ein wenig weiter.


  


  Kapitel Zwei


  


  


  Mein eigenes Schluchzen muss wohl sehr einschläfernd gewirkt haben, denn als ich den Kopf wieder hebe, ist eine ganze Stunde vergangen. Vermutlich hat mein Körper sich, bedingt durch die eisernen Ringe um mein Herz, den Schlafmangel und den akuten Nährstoffmangel, einfach eine kleine Auszeit gegönnt und leicht verwirrt blinzele ich in den sonnigen Maitag hinter der Scheibe meines Bürofensters.


  Davor sitzt eine lackschwarze Katze und starrt mich an. Ich zucke erschrocken zusammen und schüttle den Kopf. Augen zu, Augen auf, Katze noch da. Ihr Blick ist stechend und ich muss kurz woanders hingucken. Also drehen meine Augen eine kleine Schleife. Pinnwand, Monitor, blauer Himmel, Katze.


  Das Tier hat aber auch einen durchdringenden Blick. Ich rutsche nervös auf meinem ergonomischen Schreibtischstuhl hin und her.


  Was will sie? Ich winke vorsichtig, aber die Situation bleibt unverändert, die Katze starrt mich an. Ob das eine Psychopathen-Katze ist?


  Vorsichtig stehe ich auf, laufe zum Fenster und öffne es. »Geh Mäuse fangen oder in mein Beet kacken oder was Katzen halt so tun!«, sage ich sehr forsch, denn ich grusele mich ein wenig vor dieser Katze mit dem starren Psychopathen-Blick.


  »Ich kacke nicht in Beete«, antwortet die Katze verschnupft und mir rutscht der Fenstergriff aus den Fingern. Hilflos stolpere ich einen Schritt nach hinten. »Ich denke, du brauchst Hilfe«, sagt die Katze und erhebt sich auf alle vier Pfoten.


  Elegant springt sie ins Zimmer und ich hoffe, dass mein Puls gleich wieder einsetzt. Tut er auch und ich hauche: »Was willst du von mir?«


  »Ja, was denkst du denn?«, antwortet die Katze und sie klingt bei diesen Worten definitiv leicht indigniert.


  Mir ist schlecht. In meinem Magen rumpelt es. Ich brauche wohl dringend eine Psychotherapie. Umgehend. Oder Alkohol. Ist aber noch vor sechs, das geht nicht.


  Die Katze zeigt sich ungerührt von meinem Schockzustand. Sie sagt: »Was jammerst du erst rum und fahndest nach Inspiration, Hilfe und einer Entscheidung, und wenn sie dann da ist, heulst du fast? Menschen … unfassbare Geschöpfe!«


  »Katzen können nicht sprechen«, sage ich fest und sehe ihr in die grünen Katzenaugen.


  Die Katze gibt ein abwertendes Schnauben von sich und beginnt sich die linke Pfote zu putzen.


  »Geh weg!«, jammere ich und verschanze mich zeitgleich hinter meinem Bürostuhl.


  »Undank und Hysterie sind ja wohl keine angemessene Reaktion auf meine begründeten Bemühungen«, antwortet die Katze, ohne jedoch aufzuhören, sich die Pfote zu lecken.


  »Äh«, stammle ich, klammere mich aber weiter an der Rückenlehne meines Stuhles fest.


  Werde ich jetzt wahnsinnig? Eine noch schrecklichere Option als der aussetzende Herzschlag. Autorin beim letzten Kapitels ihres Romans leider dem Wahnsinn anheimgefallen. Scheiß Schlagzeile!


  Die Katze hat ihre Körperhygiene eingestellt und sieht mich wieder durchdringend an. Ich spüre den Impuls, mich hinter der Rückenlehne zu verstecken und kann meine Knie nur unter Aufbietung aller Kräfte daran hindern, sich zu beugen.


  »Annabelle«, sagt die Katze und ich denke hysterisch: »Die Katze kennt meinen Namen!«


  »Was ist dein Problem?«, fragt die Katze mich und fügt dann noch hinzu: »Außer dem Offensichtlichen, dass du dringend eine Dusche brauchst und dein Schlafanzug eine Beleidigung für mein Auge darstellt.«


  Ich sehe an mir herunter und entdecke tatsächlich einen geblümten Schlafanzug, den ich wohl bereits im Alter von zwölf Jahren getragen habe. Und ja, sie hat recht. Die Dusche habe ich genauso lange nicht gesehen wie mein Bett.


  Aber ich lasse mich nicht von einer Katze für mein Äußeres kritisieren und denke trotzig »Leck mich«. Aber ich schweige weiter. Denn ich habe eine gute Erziehung genossen. (Die die Kommunikation mit Katzen offensichtlich mit einschließt.)


  »Was ist dein Problem?«, fragt die Katze erneut und verdreht (ich schwöre!) dabei die smaragdgrünen Augen. »Und komme jetzt bitte zum Punkt!«, fügt sie noch hinzu und wirkt dabei sehr autoritär.


  »Heldin und Held meines Liebesromans finden sich nicht«, antworte ich, ohne weiter darüber nachzudenken.


  »Warum? Was ist daran so schwer?«


  »Hör mal, das ist verdammt schwer! Warum glaubt nur alle Welt, dass Schreiben eine so einfache Sache ist? Ich füge ein paar Worte zu Sätzen zusammen und habe in null Komma nix einen Roman zusammengeschustert. So ist es aber nicht!«, ereifere ich mich.


  »Du hast die Frage nicht verstanden. Warum finden sie sich nicht? Diese Frage bezieht sich auf den Inhalt, nicht auf den Schreibprozess«, sagt die Katze daraufhin trocken und (ich schwöre wieder!) zieht dabei eine Augenbraue in die Höhe.


  Für einen Moment fühle ich mich wie im Deutsch-Leistungskurs, der allerdings schon locker zehn Jahre hinter mir liegt, nun aber plötzlich und sehr präsent vor meinem inneren Auge auftaucht. Ich war nämlich immer die, auf deren Aufsätzen in großen roten Lettern stand: Thema verfehlt! Denn tatsächlich hatte ich die Frage oft genug nicht verstanden.


  Ich sammle mich kurz und antworte dann: »Der Held stirbt vorher. Also bevor er in einen herzergreifenden, schmachtenden Kuss mit der Heldin verwickelt wird und die Symphonien spielen, der Abspann läuft und alles gut ist.«


  »Du sollst einen Liebesroman schreiben und lässt den Helden sterben?«


  »Ja. Das genau ist mein Problem«, und nachdem ich mir das durch den Kopf gehen lasse, füge ich hinzu: »Also eines meiner Probleme.«


  »Definiere die anderen Probleme!« Die Katze sitzt immer noch unbewegt und starrt mich an. Ihr Tonfall ist so bestimmend, dass ich noch nicht einmal auf den Gedanken komme, mich dieser Aufforderung zu widersetzen. Und ich bemerke, dass ich bereits jetzt aufgehört habe, mich über die sprechende Katze zu wundern. Ein eindeutiges Zeichen für meinen desolaten Geisteszustand?


  »Mein Freund hat eine andere Frau gevögelt und weigert sich seitdem, mich zu verlassen.«


  »Bitte sei in meiner Gegenwart nicht so vulgär«, werde ich augenblicklich zurechtgewiesen. »Und was genau ist daran das Problem?«


  Ich runzle die Stirn. Ich meine, welchen Teil dieser Problembeschreibung hat die Katze nicht mitbekommen?


  »Äh, er hat mit dieser Frau ge...schlafen. Verstehst du das nicht? Er hat mich betrogen!«


  »Was ist daran das Problem? Verstehst du mich nicht?« Sie äfft mich nach. Das ist unglaublich. Empört klappe ich den Mund auf und wieder zu. Dann stütze ich mich auf die Rückenlehne meines Schreibtischstuhls, die ich immer noch fest umklammert halte.


  Ich denke nach. Sehr gründlich und sehr intensiv. So gründlich und intensiv, wie ich es in den vergangenen Wochen, bedingt durch den roten Stringtanga am Fenstergriff und dem von Haien zerfleischten Helden nicht mehr geschafft habe.


  Das Denken strengt mich sehr an und ich setze mich erst mal hin. Während ich so angestrengt nachdenke, greifen mehrere Erkenntnisse nach mir. Eine ist, dass ich Max eigentlich liebe. Woraufhin ich ein wenig weinen muss. Die nächste ist (sie scheinen sich linear auseinander zu ergeben, diese Erkenntnisse, sehr interessant), dass er mich aber sowohl durch den Akt des Fremdvögelns als auch durch seine nicht vorhandene Einsicht über diese Verfehlung sehr verletzt hat. Ich bin immer noch erschrocken über seine Dreistigkeit. Er scheint mich gar nicht wahrzunehmen in meiner Not. Dabei ist er doch schuld an dieser Not!


  Ich schluchze noch ein wenig und werfe der Katze einen Seitenblick unter den ganzen Tränen zu. Sie sieht mich aufmerksam an. So aufmerksam hat mich schon lange niemand mehr angesehen und mein Gehirn arbeitet sogleich fleißig weiter. Der intensive Katzen-Blick scheint es zu motivieren.


  Aber, wichtige Erkenntnis, Max war schon immer so. Er macht, was er will, und solange ich und meine Gefühle in sein Konzept passen, ist alles gut. Wenn aber nicht, kann er wirklich böse und abweisend werden. Es scheint am besten zu sein, wenn ich, seine Freundin, ihn in seiner Welt nicht weiter störe. Was allerdings nicht zu meiner Vorstellung von Beziehung passt. Das alles wusste ich eigentlich schon vor dem roten Stringtanga am Fenster. Ich hatte es wohl nur sehr wirksam verdrängt.


  Ich kann nicht damit leben, dass Max mich betrügt. Zumal er sich noch nicht einmal die Mühe gemacht hat, das hinter meinem Rücken zu zelebrieren. Nix mit heimlich und still. Nein, Max scheine ich so egal zu sein, dass er es für ausreichend hält, dass ich ins Kino gehe, während er auf unserer Couch diese moralische Verfehlung durchzieht. Max ist ein Arschloch. Ich muss ihn verlassen.


  »Liebst du dich selber mehr als ihn?«, fragt mich die Katze in all diese sehr anstrengenden Gedankengänge hinein.


  »Natürlich!«, antworte ich fest. Da muss ich noch nicht einmal nachdenken.


  »Dann gibt es nur eine Lösung.« Ja, danke du Besserwisser!


  »Was brauchst du, um diese Lösung umzusetzen?«


  Ich habe diese Frage noch nicht ganz erfasst, da winkt die Katze ab. Ja, genau. Sie hebt ihre Pfote (ich schwöre!) und macht diese allgemeingültige menschliche Geste, mit der man zum nächsten Thema überleitet.


  »Wir kommen später dazu. Ich vermute mal, dass dieser M-a-x«, sie räuspert sich und kräuselt abwertend die kleine Nase, »dir einfach den Glauben an die Liebe genommen hat. Und das ist ja die Basis für alle Schreiberlinge von Liebesromanen.«


  Wow, sie kennt sich aus.


  »Du bekommst das Happy End nicht hin, weil du momentan nicht daran glaubst. Du vielleicht schon, aber dein Unterbewusstsein nicht. Das ist das Problem.« Sie spricht diese tiefschürfende psychologische Betrachtung meiner Situation so gelassen aus, als würde sie täglich psychologische Gutachten über menschliches Verhalten erstellen.


  Ich starre sie an. Faktisch heißt das, wenn ich nicht an die Liebe glaube, kann ich auch nicht darüber schreiben.


  Wenn dem so wäre, müsste ich wohl das Genre wechseln. Was bliebe dann? Horror? Scifi? Ach du Schande!


  »Lies mir das letzte Kapitel vor!« Ihr Tonfall ist immer noch sehr streng. Trotzdem frage ich vorsichtig: »Was soll das bringen?«


  »Unterhaltung. Für mich. Klarheit für dich. Wer weiß das schon? Lies es vor. Danach sehen wir weiter.«


  Und so rufe ich das Word-Dokument auf, lehne mich zurück und lese mit klopfendem Herzen vor. Die Katze rollt sich auf der Fensterbank zusammen und ist vier Minuten später eingeschlafen. Auch Schlafen ist eine Form von Kritik, denke ich, lese aber tapfer weiter.


  »Fertig!«, sage ich, nachdem der Hai genüsslich den linken Arm meines Hauptprotagonisten verspeist hat und Adele, meine Hauptprotagonistin, laut schluchzend am Rand der Klippe hockt und verzweifelt den Namen des Helden in die dunkler werdende Nacht schreit. Hach, dieses Leid!


  Verstohlen wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel und überlege kurz, ob ich die Katze mit einem harten Gegenstand bewerfen soll, damit sie endlich aufwacht.


  Stattdessen fahre ich aber den Computer runter und stehe auf. Unschlüssig trete ich von einem Fuß auf den anderen und schaue in die anbrechende Abenddämmerung. Die Katze schnurrt leise im Schlaf. Wäre sie ein Mensch, würde sie vermutlich schnarchen. So aber ist es ein nettes, kleines, beruhigendes Geräusch und ich beschließe, mir nach diesem seltsamen Tag eine kleine Pause auf meinem Sofa zu gönnen.


  (Während ich das erste Drittel von meinen Romanen, die Phase, in der ich noch völlig tiefenentspannt herumschreibe, überwiegend mit dem Laptop auf den Knien auf eben diesem Sofa sitze, verziehe ich mich nach dem zweiten Drittel meistens an den Schreibtisch. Nicht dass ich dort besser schreiben könnte, aber es sieht arbeitsamer aus.)


  Ich lege mich auf den abgeschrabbelten grauen Stoff und rutsche so lange hin und her, bis ich die eisernen Ringe in meiner Brust nicht mehr ganz so schmerzhaft spüre, dann ziehe ich die Knie an und schließe die Augen.


  


  Wach werde ich, weil die Katze direkt neben meinem Kopf sitzt und mich anstarrt.


  »Komm mit!«, sagt sie und ich reibe mir verschlafen die Augen. Draußen ist stockfinstere Nacht.


  »Nix da. Ich gehe ins Bett.« Stöhnend strecke ich die Beine aus. Dieses Sofa ist nicht zum Schlafen geeignet. So viel steht mal fest.


  »Nix da. Du kommst mit!« Die penetrante Katze legt mir eine ihrer Pfoten auf die Schulter und stupst mich an.


  »Hau ab, Katze«, murmle ich unwirsch. Ich will nur noch ins Bett.


  »Wir müssen Antworten auf deine Fragen finden. Und eine Entscheidung. Und Inspiration. Viel Arbeit.« Ihre grünen Augen ruhen auf mir und vermutlich ist das auch der Moment, in dem sie mich hypnotisiert, denn eine Sekunde später stehe ich neben meinem Sofa und folge ihr.


  Durch die Tür in den Flur, vom Flur in den Garten. Immer weiter. An den Kastanien vorbei, an den Hortensien vorbei, an den Haselnussbüschen vorbei … Halt!


  Hier stehen sonst keine Haselnussbüsche. Ich bin mir sicher. Im Gehen recke ich den Kopf. Wir müssen irgendwo falsch abgebogen sein. Diesen Weg kenne ich nicht. Da ich aber keine zwei Minuten von hier entfernt wohne, sollte ich ihn kennen.


  »Katze, warte!«, rufe ich ihr hinterher, schließlich muss ich kurz stehen bleiben, um mich zu orientieren, aber die Katze wartet nicht. Und ich darf sie auf keinen Fall verlieren, deswegen beschleunige ich meinen Schritt. Und ganz plötzlich, einen Atemzug später, stehe ich vor einer Tür.


  Mitten im Wald. Die Tür glänzt rosa und sieht sehr hübsch aus. Etwas in mir flüstert, dass im Wald keine Türen herumstehen, aber ich schaffe es, diese Stimme zu ignorieren.


  Das kostet mich zwar etwas Anstrengung, aber da die Katze sich ganz plötzlich an meine Beine schmiegt, bin ich ausreichend abgelenkt.


  »Der Schlüssel!«, flüstert sie und ich fasse wie selbstverständlich in die Tasche meines Pyjamas. Und selbstverständlich finde ich auch sofort einen Schlüssel und selbstverständlich ist dieser Schlüssel märchenhaft verschnörkelt und glänzt goldig in meiner Hand.


  Der Schlüssel passt und ich schließe die Tür auf. Mit einem leisen Knarren, als ob sie lange nicht geöffnet worden wäre, schwingt die Tür auf.


  


  Kapitel Drei


  


  


  Der Kaffee in meiner Hand ist extrem stark und hat eine wunderbare hellbraune Schaumkrone. Genüsslich schnuppere ich an dem aufsteigenden Dampf und nehme dann einen kleinen Schluck. Köstlich! Die Bittersüße des Kaffeearomas auskostend, stehe ich einfach nur so da.


  Die Katze sitzt auf einem Baumstamm vor mir. Diesmal auf Augenhöhe. Sie starrt mich an. Was sie ja irgendwie permanent tut, deshalb verwundert mich das nicht mehr.


  »Wieso musst du jetzt Kaffee trinken?«, fragt sie und starrt weiter.


  Ich zitiere aus dem Kopf: »Die menschliche Geisteskraft steigt proportional zur getrunkenen Kaffeemenge. Zumindest hat Sir James Mackintosh das gesagt.«


  Ich verdiene ja nicht umsonst meinen Lebensunterhalt mit der sinnvollen Aneinanderreihung von Worten. Und zitieren kann ich auch wirklich gut. Abgesehen davon beschleicht mich immer mehr das Gefühl, dass ich Geisteskraft hier ganz gut gebrauchen kann. Wo auch immer hier ist.


  Und an den Kaffee habe ich tatsächlich nur den Bruchteil einer Sekunde gedacht und schon war er in meiner Hand. Vermutlich, weil ich darauf konditioniert bin, mich in spannenden Situationen, und das hier ist definitiv spannend, an meinem Kaffeebecher festzuhalten. Das führte in der Vergangenheit schon dazu, dass ich wichtige Szenen nur einhändig tippen konnte, weil die andere Hand den Becher umklammern musste.


  Jetzt habe ich wieder etwas zum Umklammern. Wenn auch die Katze böse guckt.


  »Mein Gott, immer diese Befindlichkeiten«, stöhnt sie und springt vom Baumstumpf. Dann läuft sie vor mir her und ich folge ihr samt Kaffeebecher.


  Erst stapfen wir beide durch einen Wald. So einen echten Wald, keinen, den es bei mir vor der Haustür gibt und in dem Schilder stehen, wie die Waldbesucher sich zu verhalten haben oder in dem die Wege geteert sind. Hier gibt es keine Schilder oder Wege. Dafür aber so weiche Blätter, dass es sich darauf läuft, als hätte ich Samtkissen unter den Füßen. Dabei sind meine Füße immer noch nackt. Ich fühle mich beschwingt und lege einen Zahn zu, wobei die Katze den Kopf dreht und mir zuzischt: »Renn doch nicht so!«


  Also werde ich wieder etwas langsamer und betrachte den Wald um mich herum genauer. Die Bäume sehen lustig aus. Viele haben sich ineinander verschlungen und scheinen nun gemeinsam in eine Richtung zu wachsen. Einige sind winzig klein, haben aber ausladende Kronen, als wären sie schon hundert Jahre alt und irgendjemand hätte sie geschrumpft. Außerdem rascheln sie sehr hübsch mit ihren Blättern.


  Für einen Moment verliere ich die Katze aus den Augen, finde sie aber kurz danach direkt am Rand des Waldes wieder. Vor uns öffnet sich eine so weite Ebene, dass man das Ende des Horizontes nur erahnen kann. So weit das Auge reicht, sehe ich Wiese und bunte Blumen und ... einen rosafarbenen Elefanten.


  »Oh«, sage ich verwirrt und umfasse die Kaffeetasse fester.


  Die Katze seufzt und setzt sich hin.


  »Das ist nicht ‚Oh‘. Das ist ein rosafarbener Elefant«, informiert sie mich sachlich. Ich glaube, die Katze hält mich für ein wenig blöd.


  »Setzt dich«, fordert sie mich auf und ich sinke in das hohe Gras. Es ist ganz warm und prickelt mir unter den Fußsohlen.


  Der Elefant ist tatsächlich sehr rosa und er ist sehr groß. Langsam und gemächlich läuft er im Kreis. Ich recke mich ein wenig nach oben und kann erkennen, dass dieser Elefant in Wirklichkeit noch viel größer ist, er aber einen tiefen Krater in das satte Grün gelaufen hat, sodass er fast einen Meter unterhalb der Wiese vor sich hintrottet.


  »Warum tut er das?«, frage ich und deute auf das Tier.


  »Traurige Geschichte«, beginnt die Katze und sieht mich an. Nein, in echt starrt sie wieder, aber das Wort hat sich jetzt auch überholt.


  Aufmunternd nicke ich ihr zu. Traurige Geschichten finde ich in meiner aktuellen Situation ganz gut, vorausgesetzt, sie haben nichts mit mir zu tun.


  Da ich den Elefanten ja nicht kenne, möchte ich seine Geschichte gerne hören. Vielleicht geht es ihm ja noch dreckiger als mir und in seiner traurigen Geschichte kommen sicher keine roten Stringtangas oder sterbenden Hauptprotagonisten vor.


  »Er ist in einem Wanderzirkus zur Welt gekommen, und da alle Menschen immer mit irgendwelchen Zirkusdingen beschäftigt waren, haben sie ihn an einem Pflock festgebunden, damit er nicht abhaut. Das tut man im Zirkus üblicherweise mit Tieren, die nicht in einen Käfig passen und die auch niemanden fressen können. Der Pflock steckte in der Erde und an ihm war ein Seil befestigt, welches dem Elefanten ans Hinterbein gebunden wurde.«


  »Ich sehe aber kein Seil«, unterbreche ich die Katze und recke den Kopf. Wieder stöhnt sie. »Halt die Klappe und höre zu!« Gehorsam nicke ich.


  »Der kleine Elefant konnte sich also innerhalb des Radius zwischen Seil und Pflock frei bewegen, aber nicht weglaufen. Er fängt natürlich damit an, seine neue kleine Welt zu erobern, indem er in alle Himmelsrichtungen so weit läuft, wie es das Seil zulässt. Auf diese Weise entsteht ein runder Kreis. Der Elefant wächst heran und hat irgendwann alles entdeckt, was es in dem Kreis zu entdecken gibt. Und da er irgendwann auch ein pubertierender Elefant ist, versucht er Entdeckungen zu machen, die außerhalb des Kreises liegen. Aber das Seil schneidet ihm jedes Mal schmerzhaft in das Hinterbein und schon kurze Zeit später gibt er diese Versuche auf. Er versteht, dass es ihm in dem Kreis gut geht, es aber schmerzhaft ist, zu versuchen, den Kreis zu verlassen. Er beschränkt sich also auf das, was er kennt und schon bald ist diese Grenze klar erkennbar durch den ausgetretenen Kreis rund um den Pflock.«


  »Der arme Elefant«, seufze ich und beobachte ihn bei einer weiteren Runde.


  »Jaja, der arme Elefant. Nun gut. Er wird älter und älter und größer und größer. Das ist nun mal bei Elefanten so. Riesige Viecher. Er wäre mittlerweile locker in der Lage, den Pflock aus der Erde zu ziehen. Aber das ist gar nicht mehr nötig: Das Seil ist schon vor Jahren verrottet und hängt gar nicht mehr an seinem Bein!«


  Die Katze ist empört und starrt jetzt in Richtung Elefant.


  »In der Zwischenzeit ist nämlich etwas geschehen. Etwas sehr Elementares«, murmelt sie. »Er hat gelernt, dass es keinen Sinn macht, am Pflock zu ziehen, weil das wehtut. Der Versuch, den Kreis zu verlassen ist schmerzhaft, deshalb hat er begonnen, sich in diesem Kreis zu Hause zu fühlen. Der Rest der Welt, alles, was außerhalb des Kreises liegt, ist unerreichbar für ihn geworden.«


  »Oha!«, murmle ich ergriffen.


  »Nix ‚Oha‘. Komfortzone«, schnurrt die Katze.


  »Hä?«, frage ich.


  »Er befindet sich in seiner persönlichen Komfortzone. Festgebunden mit einem nicht existierenden Seil. Das ist völlig dämlich!«, zischt die Katze erbost.


  »Dann muss ihm halt mal jemand zeigen, dass er den Kreis verlassen kann. Wenn er es schon nicht selber merkt«, entrüste ich mich.


  Die Katze schweigt für ein paar Minuten. Dann sagt sie in inbrünstigem Ton: »Richtig, Annabelle!«


  »Und nun?«


  »Erklär es ihm!«


  »Warum ich?«


  »Warum nicht du?«


  Okay, das führt zu nichts. Ich erhebe mich und laufe über das satte Gras zu dem rosafarbenen Elefanten, der aus der Nähe betrachtet wirklich eine stattliche Größe hat.


  »Hallo Elefant!«, rufe ich und er hebt grüßend den Rüssel. Süß finde ich, dass sogar seine Stoßzähne in einem zarten Rosa gehalten sind.


  Ich traue mich etwas näher heran und sage: »Komm her!«


  Der Elefant wackelt mit seinem immensen Schädel hin und her, sodass seine großen Ohren um seinen Kopf schlagen.


  »Los komm!«, rufe ich ihm aufmunternd zu, und als er mir antwortet, fällt mir fast die Tasse ins Gras. Okay, aber nur fast. Schließlich bin ich seit gefühlten hundert Stunden mit einer quatschenden Katze zusammen, warum sollte nicht auch der rosafarbene Elefant reden können?


  »Das habe ich aber noch nie gemacht!«, brummt er.


  »Los jetzt!«, versuche ich es autoritär.


  »Nein, Annabelle. Das geht nicht.«


  Ich winke mit dem rechten Arm wie ein Fluglotse. Links halte ich die Tasse.


  »Das ist unzumutbar«, begehrt der Elefant auf.


  »Es gibt aber keine Grenze mehr! Die ist nur noch in deinem Kopf! Das Seil ist weg!«, schreie ich plötzlich, weil ich nicht fassen kann, dass er das nicht begreift.


  Der Elefant bleibt stehen. Er sieht mich aus schwarzen Knopfaugen ungläubig an. »Aber das Seil war immer da«, murmelt er und hebt vorsichtig das linke Hinterbein.


  »Nun ist es aber weg!«, brülle ich, um ihn anzuspornen. Zögerlich hebt er das Bein noch höher, wobei er sich mit dem Rüssel in der ausgetretenen Rille abstützt, was zugegebenermaßen etwas seltsam aussieht.


  Mit einem lauten Ächzen setzt er das Bein schlussendlich wieder ab. Verzweiflung liegt in seinem Blick. Ich weiß nicht, ob andere Elefanten verzweifelt gucken können, dieser kann es formvollendet und so nähere ich mich ihm und greife mit der freien Hand vorsichtig nach seinem Rüssel.


  »Hab doch keine Angst. Die andere Seite deines Kreises ist sicher«, murmle ich und er legt mir augenblicklich seinen Rüssel in die Handfläche.


  Es dauert noch gute zehn Minuten, in denen er aufgeregt vor sich hin schnaubt, mit den Ohren schlackert, auf drei Beinen steht und brummt, dann endlich macht er einen vorsichtigen Schritt mit dem linken Vorderbein.


  »Jajaja!«, feuere ich ihn an und tatsächlich setzt er seinen Vorderfuß auf das satte Grün hinter dem ausgetretenen Kreis. Kurz verharrt er, dann folgt der linke Hinterfuß, rechtes Vorderbein … und schlussendlich steht der ganze rosafarbene Elefant komplett außerhalb des Kreises.


  »Juhuhuhhhh!«, brülle ich enthusiastisch und erfreut trompetet der Elefant, wobei er seinen Rüssel schwenkt. Und dann galoppiert er los. Mit Rechtsdrall. Nicht weiter verwunderlich. Er ist ja offensichtlich noch nie andersrum gelaufen. Der Elefant rennt also schaukelnd über die Wiese und stößt dabei immer wieder freudige Laute aus, als die Katze neben mir auftaucht.


  »Dann können wir ja weiter«, sagt sie und starrt mich an. Ich bemerke in diesem Moment, dass ich immer noch ergriffen vor mich hin hüpfe und ebenfalls ein wenig grunze, was ich natürlich augenblicklich einstelle.


  Ich folge ihr über die Wiese und beobachte dabei den Elefanten, der jetzt begonnen hat, einen Handstand zu probieren. Er winkt mir mit seinem Rüssel zu und ich muss lachen.


  Im selben Moment kracht etwas so lautstark, dass ich zusammenzucke und stehen bleibe.


  »Was war das?«, frage ich die Katze, die derweil ungerührt weiterläuft.


  »Woher soll ich das wissen?«, fragt sie zurück, ohne sich auch nur nach mir umzudrehen.


  


  Kapitel Vier


  


  


  Wir legen gefühlte einhundert Kilometer zurück und durchqueren vier Täler, erklimmen drei Berge (und das, wo ich sonst nie Berge besteige) und balancieren auf einem schmalen Baumstamm über einen reißenden Fluss. Voll cool! Besonders cool ist allerdings auch die Tatsache, dass ich das alles barfuß und mit einer Eleganz absolviere, als wäre ich die Survival-Queen schlechthin. Andreas Kieling würde blass werden bei so viel natürlicher, naturverbundener Grazie, wie ich sie hier an den Tag lege.


  


  Meine Füße laufen immer weiter. Aber nach einigen weiteren Kilometern fällt mir auf, dass meine Schultern leichte Verspannungen aufweisen. Einen Berg später tut mir auch noch der Nacken ganz schrecklich weh, was ich gar nicht verstehen kann. Ich laufe doch mit den Füßen. Aber der Schmerz im Schulter-Nacken-Bereich wird nicht besser und so flehe ich die Katze kurze Zeit später an, eine Pause einzulegen.


  »Immer diese Befindlichkeiten«, murrt die Katze, bleibt aber tatsächlich stehen. Abfällig mustert sie mich, als ich mich auf die Knie sinken lasse.


  »Was schleppst du dieses schwere Teil auch die ganze Zeit mit dir herum?«, fragt sie mich, während sie beginnt, sich die linke Pfote zu putzen.


  »Hä?«, frage ich dümmlich zurück, während meine Schultern unangenehm prickeln.


  »Das Ding da!« Die Katze deutet mit der Pfote hinter mich und ich gucke mich um. Auf meinem Rücken ist was.


  »Uahhh!«, schreie ich erschrocken auf und versuche das, was sich da an meinem Rücken festgeklemmt hat, loszuwerden. Aber es hängt an mir dran. Ich fange an, die Schultern wie Windmühlenflügel kreisen zu lassen und springe fluchend im Kreis. Was auch immer es ist: Es klebt wie Pattex.


  Die Katze hat bei dieser spontanen Vorführung leichter Hysterie sogar aufgehört, sich die Pfote zu putzen und betrachtet mich höchst interessiert.


  »Hat das ein Ziel, was du da machst?«, erkundigt sie sich neugierig und ich rufe: »Das Ding auf meinem Rücken loswerden!«


  »Ist ein Rucksack. Der hat Riemen. Es könnte hilfreich sein, sie über die Schultern zu streifen.«


  Oh, sie hat recht. Es ist tatsächlich ein Rucksack. Und er hat Riemen. Ich zerre mir die Riemen von der Schulter und der Rucksack fällt mit einem satten Plumps auf den Boden.


  Entgeistert betrachte ich das hochmoderne Teil. Es ist dunkelblau und hat silberne Applikationen in Form von kleinen Blumen an den Seiten.


  »Warum musstest du das alles mitschleppen? Was ist denn da drin?« Die Katze nähert sich und schnuppert angelegentlich an dem Rucksack.


  »Ich habe keine Ahnung, wo der herkommt, geschweige denn, was da drin ist«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich habe sogar den Moment verpasst, an dem er sich hinterlistig auf meinem Rücken geparkt hat.


  »Mach ihn doch mal auf. Vielleicht ist ja was Nützliches drin.« Die Katze klingt jetzt eindeutig sehr neugierig.


  Etwas zögerlich öffne ich den Verschluss und klappe den Deckel auf. Verwundert betrachte ich dann Herrn Meyer-Schulze, der mich wütend aus den Tiefen des Rucksackes anblitzt. Er hockte einfach so da und hat jetzt in etwa die Größe von Barbies Ken. Herr Meyer-Schulze war mein Mathelehrer. Er gab mir in seinem Grundkurs jedes Jahr aufs Neue drei Gnadenpunkte, wohl wissend, dass dies die einzige Möglichkeit war, mich irgendwann loszuwerden.


  Und weil ich eine solche Matheniete war, hat Herr Meyer-Schulze mich gehasst. So sehr, dass er mich vor der versammelten Klasse auch gerne mal als »Blöde Idiotin!« beschimpft hat. Ich hasste ihn dementsprechend auch voller Inbrunst, den Herrn Meyer-Schulze. Jetzt bin ich allerdings doch außerordentlich verwundert, dass er in meinem Rucksack rumhockt.


  »Sie hier?«, frage ich ihn und schon legt er los. Ich unterbreche ihn unwirsch, von Neugierde getrieben, was ich in diesem seltsamen Rucksack noch alles finden werde, und fasse ihn kurzerhand um den Bauch. Dann ziehe ich ihn heraus, während er wütend vor sich hin schimpft. Aber auch seine Stimmbänder haben die Größenordnung von Barbies Ken, es klingt recht schlumpfmäßig, was da seinem kleinen Mund entfleucht.


  Achtlos stelle ich ihn auf den Boden, dann sage ich: »Jetzt halten Sie mal die Klappe!«, und Herr Meyer-Schulze hält tatsächlich augenblicklich die Klappe. Ich bin ja auch viel größer als er, was er vermutlich genau in diesem Moment ebenfalls erkannt hat.


  Unter Herrn Meyer-Schulze ist Tante Martha zum Vorschein gekommen, die mich vorwurfsvoll anstarrt. Tante Martha ist irgendwie mit mir verwandt. Was sie nicht so gut findet. Ich schlage nämlich sehr aus der Art, meint sie, und so betrachtet sie die Verwandtschaft mit mir als eine echte Zumutung. Ich habe viel Zeit in meinem Leben damit verbracht, es ihr recht zu machen. Bis ich irgendwann endlich begriffen habe, dass auch ordnungsgemäße Kleidung, angemessene Umgangsformen und ein frisierter Lebenslauf ihre Verstimmung, ausgerechnet mit mir verwandt zu sein, nicht verbessert.


  Tante Martha starrt mich derweil immer noch voller Verachtung an und ich hebe sie ebenfalls aus dem Rucksack und stelle sie vorsichtig zu Herrn Meyer-Schulze. Da die beiden mich ja nicht mögen, mögen sie sich vielleicht gegenseitig. Sie könnten zum Zeitvertreib einen »Anti-Annabelle-Club« gründen.


  Und schon blickt mich Max an. Ebenfalls in Barbie & Ken Größe. Er schaut fast ebenso verwundert wie ich und ohne weiter nachzudenken, stelle ich ihn ebenfalls zu Tante Martha und Herrn Meyer-Schulze auf den Boden.


  »Annabelle!«, ruft er und hebt beide Arme, um mir zuzuwinken. Ich winke zurück, scheine aber immer noch nicht denken zu können. Stattdessen durchflutet mich eine Leichtigkeit. Der Druck auf den Schultern ist fast komplett verschwunden und ich blicke ein letztes Mal in den Rucksack, der jetzt fast leer ist. Aber nur fast. Auf dem Boden des Rucksackes liegt noch etwas. Vorsichtig hebe ich es heraus und halte es für ein paar Sekunden in den Händen. Dann lege ich es zu Herrn Meyer-Schulze, Tante Martha und Max. Dem Rucksack gebe ich einen Tritt mit dem Fuß, dass er bis unter den nächsten Busch fliegt.


  


  Wieder kracht etwas, aber diesmal erschrecke ich mich aus irgendeinem Grund nicht mehr. Stattdessen sage ich zur Katze, die das ganze Schauspiel höchst interessiert beobachtet hat: »Wir können weiter!«


  »Da war jetzt nichts Nützliches dabei«, stellt sie nur sachlich fest und so ziehen wir weiter.


  


  Kapitel Fünf


  


  


  Völlig beschwingt laufe ich weiter. Ich fühle mich, als hätte ich spontan vier Kilo abgenommen. Meine Schritte sind ausladend und energisch. Als ich kurze Zeit später vor lauter Wohlgefühl anfange, ein fröhliches Lied vor mich hin zu pfeifen, gibt die Katze ein genervtes Schnauben von sich und murmelt: »Immer diese Befindlichkeiten.«


  Aber selbst das kann mich nicht aus der Fassung bringen. Ich pfeife unverdrossen weiter und bin in meinem musikalischen Repertoire grade bei den Beatles angelangt, als wir zu einem großen See kommen.


  Spiegelblank liegt das kristallklare Wasser vor uns und erst jetzt bemerke ich, wie heiß es eigentlich ist. Hochsommer. Vielleicht August? Strahlender Sonnenschein. Flirrende Luft.


  Sogar der Katze scheint warm zu sein, denn sie stürzt an mir vorbei, ich muss sie irgendwann auf dem Weg überholt haben, und trinkt gierig ein paar Schlucke. Ich sinke neben ihr am Ufer des Sees auf die Knie und schaufle mir mit der hohlen Hand Wasser ins Gesicht.


  Als das kühle Nass auf meine heiß glühende Haut trifft, erwarte ich fast, dass es zischt. Ich genieße mit jeder Faser meines Körpers die Abkühlung und beobachte die Katze, wie sie vorsichtig abwechselnd ihre kleinen Pfoten in das Wasser taucht. Sie nimmt offensichtlich ein Fußbad. Ich setze mich auf den Po und stecke ebenfalls meine Füße ins Wasser.


  Genüsslich schließe ich die Augen und die Katze sagt: »Spring rein. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich habe mich wohl verhört? Ich springe ja noch nicht einmal in das beheizte Nichtschwimmer-Becken des städtischen Hallenbades.


  »Rein da!« Die Katze schlägt wieder ihren hochautoritären Ton an.


  »Ich kann nicht schwimmen«, sage ich. Das stimmt zwar nicht ganz, aber ich muss der Katze nicht erklären, dass ich sehr wasserscheu bin und meine Schwimmfähigkeiten grade mal so ausreichen, nicht sofort zu ertrinken.


  »Das ist egal. Rein da!«


  »Nun, Katze. Wenn man nicht schwimmen kann und in einen See unbekannter Tiefe springt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, zu ertrinken«, setze ich sie nüchtern in Kenntnis.


  »Herr Meyer-Schulze war exakt 29 cm groß. Ist das normal?« Sie sieht mich durchdringend an. »Schon mal einen rosafarbenen Elefanten gesehen? Und wo kam der Kaffee her?«, bombardiert sie mich mit Fragen.


  Ich schüttle langsam den Kopf.


  »Quintessenz: Ob du schwimmen kannst oder nicht, du wirst nicht ertrinken.« Die Katze nickt hochzufrieden und im nächsten Moment brüllt sie mich an: »REIN DA!«


  Erstaunlicherweise gehorche ich und springe auf die Füße, um den ersten Schritt ins Wasser zu machen.


  »Was soll ich denn tun?«, frage ich noch, aber meine Füße laufen schon weiter, tiefer ins Wasser hinein.


  »Halt die Augen auf. Finde, was immer du suchst!«, ruft sie mir hinterher, als mir das Wasser schon bis zu den Schultern reicht. Kurz schaudert es mich, aber da bin ich schon komplett im Wasser verschwunden.


  Es nimmt mich auf, umspült mich und ich mache einen tiefen Atemzug, während meine Füße weiterlaufen.


  Ja, ich kann unter Wasser atmen. Bin ich nicht ein Teufelsweib?


  Mein Herz schlägt heftig in meiner Brust und im nächsten Moment stoße ich mich vom Grund des Sees ab und schwebe elegant wie eine kleine Meerjungfrau durch das klare Wasser. Ich drehe mich ein paar Mal und probiere dann einen Handstand aus.


  Eine Horde grellrosa Fische hält auf ihrem Weg durch das Wasser inne und beobachtet mich bei meinen sportlichen Aktivitäten auf dem Grund des Sees. Ich grinse ihnen fröhlich zu und sie grinsen zurück. Einige klatschen mit ihren Flossen und ich gebe ihnen eine Zugabe, indem ich mich an einer Rückwärtsrolle versuche. Klappt grandios. Und das, wo während meiner Schulzeit und den verhassten Bundesjugendspielen keiner mehr für meinen gehaltenen Handstand zu finden war, weil alle fleißigen Helferlein fluchtartig die Matten verließen. Ich galt schon immer als etwas grobmotorisch.


  Bin ich aber gar nicht, wie ich jetzt feststelle. Ich tobe mich noch ein wenig aus, dann lasse ich mich einfach durch das Wasser treiben, wobei mir die Worte der Katze wieder einfallen. »Finde, was immer du suchst!«


  Was suche ich denn? Die Fähigkeit, Neues zu wagen … ist gebongt. Eine Entscheidung zu treffen und Ballast abzuwerfen? Der Drops ist ebenfalls gelutscht. Bleibt noch die Inspiration.


  Ich drehe mich auf den Bauch und sehe mich suchend um. Dann entdecke ich etwas weit unter mir. Fasziniert bringe ich mich mit einer paar schnellen Beinschlägen näher heran und erkenne jetzt deutlicher, was da vor mir auf dem goldigen Sandboden des Grundes liegt.


  Im Schneidersitz lasse ich mich davor niedersinken und betrachte es eine Weile. Dann strecke ich die Hand aus und berühre es. Ganz vorsichtig. Es schmiegt sich augenblicklich in meine Handfläche und ich hebe es ehrfürchtig hoch.


  Das darauf folgende Krachen, als auch der letzte eiserne Ring um meine Brust abspringt, nehme ich nur noch am Rande wahr.


  Den Gegenstand fest gegen meine Brust gedrückt, stoße ich mich vom sandigen Grund ab und schieße hoch zur Oberfläche. Die warme Luft empfängt mich und ich recke triumphierend meine Hand in die Höhe. Dann brülle ich in Richtung der Katze, die abwartend am Ufer sitzt: »Ich hab alles. Wir können gehen!«


  ***


  


  


  Ich wache auf und liege auf dem Sofa in meinem Büro. Da mein Schlafanzug klitschnass ist, hat sich eine kleine Pfütze unter mir gebildet. Einen kleinen Moment starre ich in die Dunkelheit vor meinem Bürofenster. Dabei kann ich das Grinsen, welches sich mir aufs Gesicht stiehlt, gar nicht verhindern. Ich springe auf, renne ins Bad, hüpfe unter die Dusche und schlüpfe danach in Jeans und Shirt.


  Dann laufe ich ins Schlafzimmer und rüttle so lange an Max’ Schulter, bis dieser ein verschlafenes »Hast du einen an der Waffel?« von sich gibt.


  »Du musst ausziehen«, sage ich und wundere mich, dass meine Stimme so fest klingt wie die Wurzel einer hundertjährigen Eiche.


  Max sagt erst mal gar nichts. Aber als ich das Deckenlicht anknipse, kann ich eine Prise Angst in seinen Augen erkennen. Ich erkläre ihm kurz, dass ich ihn spätestens um acht nicht mehr in meiner Wohnung sehen möchte.


  Er nickt nur und hievt sich aus dem Bett. Er wirkt nicht im Mindesten verwundert und spätestens jetzt wird mir klar, dass er nur auf seinen Rausschmiss gewartet hat. Nun, besser spät als nie, denke ich und laufe zurück in mein Büro.


  Ich setze mich an meinen Computer, öffne das Manuskript und starre auf den letzten, halbfertigen Satz. Der Protagonist, der nun demnächst in Liebe entbrennen muss, sitzt mal wieder missmutig auf einem Fels herum und starrt auf das tobende Meer. Von hier könnte er also locker hinabstürzen, um dann vom Hai zerfleischt zu werden. Hatten wir alles schon. Seufzend lege ich meine Finger auf die Tastatur und starre auf den blinkenden Cursor. Solange, bis ich im Flur vor meiner geschlossenen Bürotür hektische Schritte vernehme.


  Leise klopft es.


  »Hm!?«, knurre ich, dabei wusste ich gar nicht, dass ich überhaupt knurren kann. Max streckt äußerste vorsichtig den Kopf durch die Tür.


  »Sag mal, Annabelle-Mäuschen, können wir noch mal darüber reden? Also über alles?«, fragt er. Ich lege den Zeigefinger ans Kinn und gebe vor kurz nachzudenke. Derweil betrachte ich meinen Ex-Freund. Ich liebe ihn nicht mehr. Soviel steht mal fest.


  »Nein«, sage ich schließlich, und das noch nicht mal sonderlich unfreundlich. Max verzieht das Gesicht, nickt, und schießt die Tür. Zack! So einfach war das. Verwundert widme ich mich wieder meinem Roman.


  »Los jetzt! Nicht sterben, du Blödmann! Verlieb dich gefälligst!«, murmle ich und genau in diesem Moment fangen meine Finger an zu schreiben. Ich glaube, sie tun das ohne mich. Also ohne mein Gehirn. Ich glaube, mein Herz diktiert ihnen die Worte. Ungehindert von den drei eisernen Ringen scheint es nämlich endlich seine romantische Seite zurückerobert zu haben und schlagartig blickt mein Protagonist zu mir auf. Ein sanftes Lächeln stiehlt sich auf seine ebenmäßigen Züge und er springt auf. Aber nicht um sich in die Fluten zu stürzen.


  Vier Stunden später rufe ich Dr. Müller an und mache sie zu einem sehr glücklichen Menschen.


  


  »... zärtlich strich er ihre Haare zurück und zog sie in seine starken Arme. Sie seufzte wohlig auf und ihr Herz schlug in einem neuen Rhythmus. Er war da. Er hielt sie fest. Er war zurückgekehrt zu ihr …


  Seine Lippen fanden die ihren und sie versanken in einem innigen Kuss, der ihr den unendlichen Glauben an die Liebe zurückbrachte. Er hielt sie fest und ließ sie mit liebevollster Zärtlichkeit auf das vom heißen Sommertag gewärmte Gras gleiten.


  Seine Hände umfassten ihr Gesicht und in seinen männlichen Zügen stand Liebe. Nichts als genau diese unendliche Liebe, die auch sie tief in ihrem Herzen lodern fühlte. Leise flüsterte er: »Ich danke Gott jeden Tag, dass ich dich finden durfte. Ich liebe dich!«


  Tränen traten in ihre Augen und sie hauchte leise: »Ich liebe dich auch.«


  Die Sonne versank hinter dem unendlichen Horizont und badete sie in ihren goldenen Strahlen.


  


  Ende


  


  Auszug aus dem Roman »In unseren Herzen« von Annabelle Gobal


  


  Stimmen zum Buch »Eine Hexe zum Verlieben«


  


  


  »Eine Hexe zum Verlieben hat alles, was ein unterhaltsamer paranormaler Liebesroman braucht: eine außergewöhnliche und kesse Heldin, hin- und hergerissen zwischen einem undurchsichtigen Vampir und einem geheimnisvollen Wer-Jaguar, und die Rückkehr eines Volkes, das die geheime Existenz der übernatürlichen Geschöpfe droht, auffliegen zu lassen. Fans von Mary Janice Davidson, Richelle Mead und Charlaine Harris werden die Erdhexe Elionore Brevent lieben!« – Sandra Henke aka Laura Wulff


  


  »Außergewöhnlich erfrischendes Debüt! Ein rundum gelungenes Lesevergnügen.« – LoveLetter Magazin


  


  »Ein fantastischer Liebesroman, eingebettet in eine charmante Portion Witz!« – Elfenschrift


  


  »Ein zauberhaftes Buch, mit einer sehr sympathischen Heldin. Unbedingt lesen!« – happy-end-buecher.de


  


  »Ein magisches Lesevergnügen mit einer zauberhaften Hexe und einem unwiderstehlichen Jaguar, so wird die Rettung der Welt zu einem spannenden Abenteuer voller Humor und Esprit. Dazu noch ein zwielichtiger Vampir, freche Elfen und eine Portion Liebe und der Lesespaß ist perfekt.« – Stefanie Ross


  


  Leseprobe: Eine Hexe zum Verlieben


  


  


  Kristina Günak


  


  Eine Hexe zum Verlieben


  


  Ein Elionore Brevent Roman
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  Kapitel 1


  


  


  Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht weiter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstrengende an dieser Tatsache ist die latente Müdigkeit. Magie funktioniert nämlich nachts am besten.


  Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen. Leider bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist, rein finanziell betrachtet, nicht sehr einträglich. Deswegen muss ich meine Brötchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilienmaklerin. Da Häuser sich grundsätzlich nur tagsüber gut verkaufen, ist es nahe liegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf auskommen muss.


  Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird überbewertet. Sie muss es wissen, immerhin hat sie neben der nächtlichen Hexerei noch drei Kinder großgezogen.


  Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem Morgen das Weckerklingeln hartnäckig zu ignorieren, bis mein gesamtes »Schlaf-Verhinderungs-System« losgegangen ist. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an verschiedenen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten loslegen.


  Gezwungenermaßen hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um dem ohrenbetäubendem Lärm zu entkommen und wanke in mein Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe müde aus. Sehr müde. Ein paar Sekunden gönne ich meinem Spiegelbild einen mitleidigen Blick, dann drücke ich seufzend Zahnpasta auf die Bürste und putze mir die Zähne.


  Danach widme ich mich meinen dunkelbraunen, krausen Haaren, die wirr in alle Richtungen vom Kopf abstehen, und versuche, sie durch energisches Bearbeiten mit der Bürste von einem geordneten Zusammenleben auf meinem Kopf zu überzeugen.


  Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, nötige ich sie mit Hilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Gesicht: den dunklen Augenringen. Ich tupfe die klebrige, matschbraune Masse zum Abdecken auf die Haut unter den Augen mit dem Resultat, dass die Augenringe die Farbe ändern und jetzt ein zartes Lindgrün annehmen. Dieses heimtückische Verhalten kenne ich schon und so bekämpfe ich das Grün mit einer Schicht goldfarbenem Make-up. Schließlich blickt mir eine halbwegs wieder hergestellte Elionore Brevent entgegen.


  Dann begebe ich mich zur zeitaufwändigsten Tätigkeit eines jeden Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammenpassenden Büro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen türmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Klamottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt. Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufräumen, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom höchsten Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an, deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht so auffallen. Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Flakon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Büroklamotten nicht zum Hexen anzuziehen. Hexerei hat leider oft die unangenehme Nebenwirkung zum Naserümpfen zu stinken.


  Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt fest, dass die Uhr heute mein Freund sein möchte. Das ist selten genug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieblingsbäcker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker für den Tag einzudecken.


  Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen Buttercroissant parke ich pünktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159 auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude. Gemächlich schlendere ich in mein Büro und fahre den Rechner hoch. Dann reiße ich die Papiertüte mit dem Croissant auf und will gerade ein großes Stück des buttrig warmen Teigs abreißen und mir in den Mund stecken, als Klara, die Sekretärin unseres kleinen Maklerbüros, mit zwei dampfenden Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und hält mir demonstrativ eine Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants müssen warten, ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern war.


  Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsächlich auf der Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausgeprägte Sucht nach diesem Dating-Mist. Mindestens einmal in der Woche muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Allem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen Typen der männlichen Gattung an wie das Licht die Motten. Also frage ich sie brav und mit einem leicht sehnsüchtigen Blick auf mein Frühstück: »Wie war es denn gestern?«


  Sie holt tief Luft und fängt in rasender Sprechgeschwindigkeit an, über ihr Treffen zu berichten, und welche Überraschung: Der Typ war weder in der Lage zusammenhängende Sätze mit mehr als drei Wörtern zu bilden, noch entsprach er den optischen Ansprüchen von Klara. Er hatte oben wenig, dafür in den Ohren viele Haare. Und er hieß Klaus.


  »Klaus! Also bitte … das geht ja gar nicht!« Sie reißt dramatisch die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.


  Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden, außer dass Klara auch fast alle anderen gängigen Namen wie Michael, Alexander und Holger für inakzeptabel hält. Und wenn der Mann tatsächlich einen Namen hat, der genehm ist, trägt er die falsche Haarfarbe auf dem Kopf. Wenn er das große Glück hat, überhaupt noch über volles Haupthaar zu verfügen. Falls nicht hat sich der Fall für Klara eh erledigt. Manchmal allerdings passt der Name als auch die Haarfarbe, dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fährt das falsche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der sie auf Männerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte ich Klara für einen hoffnungslosen Fall. Da sie tief in ihrem Inneren vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich vor kurzem zwei kleine Kätzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen und die richtige Haarfarbe.


  Ich nicke derweil bedächtig mit dem Kopf und freue mich mit unbewegter Mine, als sie endlich Anstalten macht, mein Büro zu verlassen. Die Glastür schließt sich geräuschvoll hinter ihr und mein Kopf sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten könnte, auf die Tischplatte, nur knapp neben das wartende Croissant.


  Ich gähne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischweren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundlicherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen bring mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Suche nach den Unterlagen für das Haus oder wie wir Makler es distanziert nennen: das Objekt.


  Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Übrigens ein Berufszweig, in dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weiß ich nicht genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenständigkeit dieses Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immobil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam. Häuser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und Hexen gehören auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Planeten.


  Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzuführen. Kein Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in Froschblut eingelegte Safranfäden nehmen, wenn Hexe ganz spontan einen Liebeszauber vollziehen möchte?


  Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorbereitet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung lernen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu schmeißen. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.


  Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen für den Maklerberuf aber auch in unseren Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schließlich können wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Besichtigungsterminen sehr ausgiebig frönen.


  Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden Computers nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt und so habe ich noch ausreichend Zeit mich durch die Papierstapel auf meinem Schreibtisch zu wühlen, um nach dem passenden Exposé zu fahnden. Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter dem Stapel »Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-habe« finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beiße einmal beherzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.


  


  Das Haus ist ein ziemlich hässlicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefährdet ist. Im Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten Bauwerk um eine Villa mit »leichtem Renovierungsstau«. Das Wort »leicht« ist in diesem Fall sehr relativ und die großspurige Bezeichnung »Villa« lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Allerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter großer Garten. Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstück darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr günstigen Preis anbieten.


  Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir mein Profilächeln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Bürgersteig, direkt neben der wartenden Großsippe. Ich bin Maklerin. Ich darf überall parken.


  Die erste Schätzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit magersüchtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hände gereicht haben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Profilächeln sitzt unerschütterlich und sicher. Ich öffne das marode Holztor und die Familie ergießt sich in den Garten.


  »Soso, das ist ja hübsch!« Die magere Mama tippelt neben mir her.


  »Ja, ein echtes Schnäppchen. Und ein super Garten. Ideal für ihre Kinder.« Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Noch während ich auf dem Grund meiner riesigen Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein untrügliches Zeichen für Magie in der Luft.


  Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdlinie. Zu meinen gesträubten Nackenhaaren läuft mir jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schnüffle unauffällig und lasse den Blick über den ungemähten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und riechen kann ich nur den nahenden Frühling.


  Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das übliche Besichtigungsgeschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom Grundriss her kenne. Aber das ist das Schöne an meinem Job: Kennst du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen, welcher Raum wofür ist. Hin und wieder übersieht man dann mal ein Gäste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch dazu.


  Dem Familienvater, der mir brav durch alle Räume folgt, entgleisen immer wieder die Gesichtszüge. Das Haus ist tatsächlich in einem schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausgedrückt ist.


  Die alten Holzdielen sind in allen Räumen mit rostroter Farbe überschmiert, überall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das Gäste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Haus über eine halbwegs funktionierende Elektrik verfügt.


  Während der feiste Familienpapa und ich die Verwüstung im Wohnzimmer bestaunen, spüre ich das zarte Summen der Magie stärker werden. Etwas irritiert schließe ich für einen Moment die Augen und versuche, das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.


  Es fühlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewellen kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spüre ich zwar die Ausläufer dieser kraftvollen Magie, die Räume selbst sind aber nahezu magiefrei.


  Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Während ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss hoch und runter.


  »Wir können uns ja noch mal den Garten anschauen?«, flüstert der Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zurück in meine Maklerrolle. Er scheint sich ganz offensichtlich nicht wohl zu fühlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen ohne magische Veranlagung können die Anwesenheit von kraftvollen Energieströmungen in geschlossenen Räumen oftmals als etwas Unnormales spüren.


  »Ja, das machen wir«, sage ich ebenso leise. »Der ist hier wohl das Einzige in einem halbwegs guten Zustand«, füge ich entschuldigend hinzu. Unauffällig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu sehen, wer das Haus angenommen hat.


  Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens ein bisschen aufzuräumen. Da ist wohl mal wieder ein Vier-Augen-Gespräch fällig, denke ich düster und folge dem Vater der Großfamilie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus der Küche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine Frau entgegen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen.


  »Ein schreckliches Haus!«, raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir vorbeiläuft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hässliche Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.


  In meinem Kopf fängt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast jetzt in schwirrenden Farben zwischen den großen Kastanien hin und her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Außerhalb von geschlossenen Räumen berührt Magie die normale menschliche Wahrnehmung nicht mehr so stark.


  Die Kinder toben lachend über den seit Wochen nicht gemähten Rasen und trampeln die letzten noch verliebenden Blumenrabatten nieder.


  Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz unerwartet so einen starken Zauber zu finden bringt mich etwas aus der Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzieren?


  »Frau Brevent?« Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich fragend an. Ich sortiere meine Gesichtszüge und versuche mich an einem Lächeln. »Ist nicht das, was sie sich vorgestellt haben, was?«, frage ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten, dass auch ich etwas anderes erwartet habe.


  »Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen zwar was Günstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.« Er sieht mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.


  »Ich werde gleich im Büro mal unsere Datenbank durchforsten, um etwas Passenderes für Sie zu finden. Kann ich Sie dann unter dieser Nummer erreichen?« Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Nase. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehörigen eben dieser zum Gartentor zu losten.


  Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas verwirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wütend und werde meinem Ex-Chef jetzt gehörig den Kopf waschen. Mir die Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei. Dementsprechend energisch bin ich, als ich die große Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Ich finde Lothar und Klara in der kleinen Teeküche und bleibe ein paar Sekunden schweigend stehen. Die beiden nutzen die Gunst meiner Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist der vermutete sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden. Ich höre noch die Worte: »Doof wie Stulle!«, dann lacht Lothar lautstark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.


  Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm gesagt haben: »Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobilienmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen Immobilienmakler dieser Welt.«


  Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympathischen Oberflächlichkeit, die jedem Interessenten das Gefühl vermittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder sie doof wie Stulle ist.


  Er hat nur zwei sehr ausgeprägte Defizite, die das Zusammenarbeiten mit ihm manchmal fast unmöglich machen. Er hat eine nahezu unentzifferbare Handschrift und er verabscheut jegliche Form von ordentlicher Aktenführung. Was dazu führt, dass wir elementare Dokumente wie zum Beispiel Notarverträge schon mal neben dem Klo und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden. Seitdem führen Klara und ich vor unseren regelmäßig anberaumten Dokumentensuchaktionen ein Kreuzverhör mit ihm durch, um wenigstens grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwühlen müssen, um das verschwundene Dokument zu finden. Und wenn gar nichts mehr hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann nachts in meinem Garten über der blubbernden Erdlinie durchführe. Mit dem Resultat am nächsten Morgen hundemüde ins Büro zu schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte ganz zufällig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ordnung.


  Ich räuspere mich geräuschvoll.


  »Eli, Schatz!« Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst mich breit an. Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben kann, fahre ich ihn an: »Was hast du mir denn für eine Bruchbude auf den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich ja so richtig vor den Kunden blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?« Ich weiß, dass meine schokoladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken sprühen. Das kann ich nämlich richtig gut, ungemein wütend aussehen. Obwohl ich mich auf der Autofahrt schon ein wenig abgekühlt habe, möchte ich hier und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrockenen Laut von sich und schlüpft an mir vorbei zur Tür hinaus.


  »Äh … Schätzchen …« Lothar hebt beschwichtigend seine dicken Arme.


  »Schnauze!«, fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich böse Worte. Und Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab.


  »Die Hütte ist akut einsturzgefährdet und du schickst mich da mit einer Großsippe hin. Zum Glück ist uns bei der Besichtigung nicht das Dach auf den Kopf gefallen.« Ich funkle ihn an und nehme irritiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtszügen regt. Mit Lothar meckern macht ja nur solchen Spaß, weil ich immer Recht habe. Noch Stunden später sagt er freundliche Dinge zu mir oder beglückt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute nicht.


  »Das stimmt nicht!«, begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zeigefinger in die Luft. »Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand, aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist fast neu, das fällt niemanden auf den Kopf.« Entrüstet schaut er mich an.


  »Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!« Ich schmeiße das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Küchentresen und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dramatischer zu gestalten, knalle ich die Küchentür hinter mir zu und stürme in mein Büro. Ein paar Minuten später höre ich den Dieselmotor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht ohne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwürgen.


  Er mag Häuser verkaufen können, aber Autofahren ist nicht seine Domäne. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die Hauptstraße hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der »Villa« zu überzeugen.


  Eine halbe Stunde später stürmt er in mein Büro. Das erste Mal, seit ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine Gesichtsfarbe mehr. Er lässt sich auf einen der Besucherstühle vor meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.


  »Du hast recht«, stöhnt er. »Die Hütte ist total verwüstet.« Das »Sag ich doch« auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich mitgenommen. Da Lothar das Leben an und für sich im Griff hat, finde ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den Moment durch Schweigen würdigen. Mein hoheitsvoller Gesichtsausdruck lässt Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.


  »Jetzt schau mich nicht so an«, murmelt er und blinzelt nervös. »Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgeführt habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein geschlagen.«


  »Die Tür war nicht aufgebrochen«, merke ich an. »Wer hat denn noch einen Schlüssel?«


  »Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.« Er zuckt etwas hilflos mit den Schultern. »Den müssen wir unbedingt anrufen und darüber informieren. Das könntest du ja machen?«, fügt er hinzu und sieht mich dabei fragend an.


  Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interessante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von seinem Sitzplatz aus natürlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: »Elionore Brevent! Du bist manchmal wirklich eine alte Ziege … Möchtest du einen Kaffee?«


  »Ja, mit Zucker und Milchschaum.« Ich nicke ihm huldvoll zu und kann mir ein Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend erhebt er sich und geht langsam zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um.


  »Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.« Er hebt seine spärlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zähne.


  »Wenn ich jetzt zügig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin ich geneigt, dir zu verzeihen.« Ich widme mich grinsend wieder dem Buchstabenwirrwar auf meinem Bildschirm.


  Milchkaffee ist meine wahre Leidenschaft. Damit bin ich durchaus bestechlich. Und das einzige technische Gerät, das Lothar bedienen kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu göttlichen Milchkaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren. Für so einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern werde auch die undankbare Aufgabe übernehmen, den Besitzer des Hauses über das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich über ihn auch mehr über die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz großes Glück habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme noch einen Anhaltspunkt über diese sonderbare Magie.


  Tatsächlich halte ich wenige Minuten später eine heiße Kaffeetasse in den Händen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die Zunge.


  Während ich versuche mir selbst die Zunge zu pusten, beschwöre ich das Gefühl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntönen gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist schwirrendes Blau in allen Abstufungen.


  Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Farbenpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der Garten hell strahlend leuchtet.


  Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespürt. Sehr seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist heute Nacht Vollmond. Eine gute Gelegenheit sich diesen verzauberten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber der Vollmond wirkt oftmals als natürlicher Aktivator, durch den Magie und gewobene Zauber stärker werden.


  Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der Akte der Bruchvilla und finde sie tatsächlich dort, wo sie hingehört. Im Körbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal etwas an seinem Platz. Zufrieden blättere ich durch die Seiten. Leider gibt sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine technische Beschreibung der Heizung oder ähnlicher Ausstattung zu geben. Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grundbuchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville. Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.


  Ich wähle die Nummer und warte. Sekunden später erklingt eine angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Sprüchlein so schnell herunter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein »Äh« von mir.


  »Hallo?«, flötet die Dame in mein Ohr.


  »Hallo. Maklerbüro Früh und Brevent hier. Es geht um das Objekt im Anemonenweg«, antworte ich schnell.


  »Ja, bitte?«


  »Ich würde gerne Herrn Deauville sprechen.« Ich werfe noch einen Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein Schulfranzösisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt auszusprechen.


  »Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.« Die Stimme klingt jetzt deutlich kühler. »Worum geht es denn?«, fügt sie noch etwas herablassend hinzu.


  »In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zerstört.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Herr Deauville sollte sich das mal ansehen«, fahre ich fort, »um zu entscheiden, ob die größten Schäden repariert werden sollen, und eventuell will er ja auch Anzeige gegen Unbekannt stellen.«


  »Er wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er Sie erreichen?«


  Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Handynummer und lege auf. Der Hörer hat noch nicht ganz das Telefon wieder erreicht, da klingelt es erneut.


  Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara ist häufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausführungen nicht ganz folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu kommen. Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreibtisch und lauscht mit großen Augen der lauten Stimme aus dem Telefonhörer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr hält. Ihr Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhörer vorsichtig auf.


  »Was war das?«, frage ich und lehne mich neugierig auf den Empfangstresen.


  »Hier brennt die Luft!« Dramatisch klappert sie mit den Augen. »Ich habe jetzt sechs Interessenten für das Objekt im Anemonenweg. Und alle haben einen an der Waffel.« Sie seufzt und setzt sich vorsichtig wieder auf ihren Bürostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir leise zu: »Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Äh …« Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.


  »Und der Nächste wollte wissen, wie das Haus an den Himmelsrichtungen orientiert ist. Hallo?« Hilflos zuckt sie mit den Achseln. »Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau im Garten wächst. Sie müsste wissen, ob bestimmte Kräuter dort wachsen … und … pass auf!«, theatralisch hebt sie den Zeigefinger, »ob das Haus im November jeden Jahres mittig vom Vollmond beschienen wird!« Sie schüttelt den Kopf. »Und da ich das nicht wusste, wurde die Tante dann auch noch laut, hast du ja selbst gehört. Ich gehe jetzt nicht mehr ans Telefon«, sagt sie bestimmt und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. »Außerdem können wir das Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?«, fügt sie spitz hinzu, als sie meine hoch gezogene Augenbraue sieht.


  Ich denke »Scheiße!« und sage: »Nein, das ist richtig. Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus machen.«


  Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der Bruchvilla außer Bäumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deutlicher macht, wie mächtig diese Magie ist.


  »Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zurück«, erwidere ich nachdrücklich. »Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir haben ja nun schließlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?«


  Ich schicke einen »Ich-bin-hier-der-Boss-Blick« in ihre Richtung, ignoriere ihren Schmollmund und wandere wieder zurück in mein Büro.
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